
Vom	ersten	bis	zum	letzten	Satz	des
Textes	lässt	der	Autor	die	Leser	an	der
Gedankenwelt	des	Leutnants	teilnehmen,
und	zwar	in	Form	des	inneren	Monologs.
Lieutenant	Gustl	ist	der	erste	literarische
Text	in	der	deutschsprachigen	Literatur,
der	fast	durchgängig	–	lediglich	durch	die
wörtliche	Rede	anderer	Figuren	kurz
unterbrochen	–	den	inneren	Monolog
aufweist.



2.	Inhaltsangabe

Gustls	innerer	Monolog
während	eines
Oratoriums

Leutnant	Gustl,	junger	Offizier	der	k.	u.	k.
Armee	in	Wien,	wohnt	am	4.	April	1900
einem	Konzert,	einem	Oratorium,	bei.
Sein	Kamerad	Kopetzky	hat	ihm	dafür	ein
Billet	geschenkt,	das	er	widerwillig
angenommen	hat:	»Hättʼ	ich	die	Karte
lieber	dem	Benedek	geschenkt,	dem



Gelangweilter
Kulturbanause

machen	solche	Sachen	Spaß;	er	spielt	ja
selber	Violine.	Aber	da	wärʼ	der	Kopetzky
beleidigt	gewesen.«	(S.	7)

Ein	Singverein	führt	Felix
Mendelssohn	Bartholdys	Paulus	–
Oratorium	nach	Worten	der	heiligen	Schrift
(1836)	auf.	Es	stellt	Sequenzen	aus	dem
Leben	des	Apostels	Paulus	vor	und
verkündet	eine	Friedensbotschaft,	die
sich	gegen	Intoleranz,	Hass	und
Aggression	wendet.

Aber	Gustl	langweilt
sich,	das	wird	schon	im
ersten	Satz	der	Novelle	deutlich:	»Wie
lang	wird	denn	das	noch	dauern?«	(S.	7)
Musik	ist	dem	Offizier	fremd,	er	nimmt



Gustl	und	die
Damenwelt

als	bekennender	Kulturbanause	keinen
Anteil	am	Vortrag.	Obendrein	weiß	er
noch	nicht	einmal,	was	er	sich	dort
anhört;	erst	das	Programmheft	klärt	ihn
darüber	auf:	»Ja,	richtig:	Oratorium!	Ich
habʼ	gemeint:	Messe.«	(S.	7)

Gustl	sehnt	das	Ende	des	Konzertes
herbei.	Seine	Gedanken	schweifen
derweil	nach	Art	der	freien	Assoziation
mehr	oder	weniger	ziellos	umher.	Er
ergeht	 sich	in	der	Betrachtung	der
anderen,	insbesondere	der
weiblichen
Konzertbesucher:	»Das	Mädel	drüben	in
der	Loge	ist	sehr	hübsch.«	(S.	7)	Der
Leutnant	denkt	an	ehemalige



Spielschulden

Liebhaberinnen,	die	er	lediglich	zum	Sex
instrumentalisiert	hat:	»Etelka!	…	Kein
Wort	deutsch	hat	sie	verstanden,	aber	das
war	auch	nicht	notwendig	…	habʼ	gar
nichts	zu	reden	brauchen!	…«	(S.	10)	Und
er	zerbricht	sich	den	Kopf	über	seine
aktuelle	Geliebte:	»Ah,	diese	ewige
Abschreiberei	von	der	Steffi	geht	mir
wirklich	schon	auf	die	Nerven!«	(S.	9)
Eigentlich	wollte	der	Leutnant	den	Abend
mit	ihr	verbringen,	aber	einer	ihrer	Freier
hat	ihren	Dienst	gebucht.

Gustl	machen	zudem	seine
Spielschulden	zu	schaffen.
Am	Tag	zuvor	hat	er	am	Spieltisch	160
Gulden	verloren,	das	sind	rund	drei


